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      1. Ein typischer Dorfsonntag im Münsterland


      War das am heutigen Sonntag schon dem ersten und sogar richtig sonnigen, warmen Frühlingstag geschuldet, dass sie, diese bodenständigen, frommen Menschen, derart fröhlich und gleichzeitig entspannt ihre wunderschöne, alte Dorfkirche verließen? Aber heute war es endlich wieder ein Sonntag, der seinem Namen alle Ehre zu machen schien. Und so verhielten sich auch die Kirchengänger, als sie von der ihr Herz öffnenden Sonntagspredigt ihres Herrn Pfarrers geläutert ihre alte, gleichwohl aber herrlich geschmückte Dorfkirche unter dem feierlichen Geläute der Glocken verließen.


      Und just, in diesem Moment, da die heute ungewohnt zahlreichen Gottesdienstbesucher gemächlichen Schrittes und frohen Herzens das Gotteshaus verließen, empfing sie zunächst gleißendes Sonnenlicht, an das sie sich ja noch erst gewöhnen mussten. Zu lange hatte sie der triste Winter mit eisigen Temperaturen im Bann gehalten.


      Von der tief stehenden Wintersonne leicht geblendet, traten sie nun alle wie erleichtert – ob Groß oder Klein, Jung oder Alt – nach draußen ins Freie. Sie alle verband nun die Auffassung, jetzt mit sich und mit ihrem Herrgott im Himmel wieder im Reinen zu sein. Vor allem jetzt, nach dem von nicht wenigen Besuchern erleichtert wahrgenommenen kirchlichen Schlusssegen durch den verehrten Herrn Pastor, waren nicht wenige selbstzufrieden entspannt und freuten sich schon auf das folgende, wie immer besonders reichhaltig ausfallende Sonntagsfrühstück.


      Auch deshalb vergaßen die meisten von ihnen nicht, ihrem Gotteshaus noch einen vorerst letzten, dankbaren Abschiedsblick zuzuwerfen, bevor sie sich schließlich auf den Heimweg zu ihren Liebsten begaben.


      Hier, in dieser von mehr oder weniger allen Dorfbewohnern nahezu geliebten, ehrwürdigen Pfarrkirche, waren so ziemlich alle Aufgewachsenen mit den katholischen Sakramenten getauft worden. Seither war ihnen dieses Dorf mit seiner abgeschiedenen, gleichwohl vertrauten Umgebung zu einer richtigen Heimat geworden. Und hier in der alten Kirche wusste man indes, sich etwaiger persönlicher Verfehlungen zu entledigen. Unter ihnen gab es nicht wenige, die ihr Dorf bis jetzt noch nie verlassen hatten. Wozu auch? Schließlich fühlten sie sich hier, in ihrem kleinen, hübschen Ort, rundherum wohl und hatten zudem Zugriff auf alle vermeintlich unverzichtbaren Dinge des täglichen Lebens.

    


    
      Und die hier lebenden und sich den überkommenen Traditionen verpflichtet sehenden Bürgerinnen und Bürger waren zudem so richtig stolz auf ihren beschaulich pittoresken, kleinen Ort, mehr aber noch auf ihre zwar alte, gleichwohl aber wunderschöne Pfarrkirche, die schon auf ein „Alter“ von mehr als 300Jahren zurückblicken konnte. Und es waren nicht wenige, die sie nach der heiligen Messe mit dem sie belebenden Gefühl verließen, ihr persönliches Seelenheil wieder einmal ein kleines Stückchen vorangebracht zu haben. Und mit dieser gelebten Einstellung fiel ihnen die zuweilen schwere tägliche Wochenarbeit in ihren Haushalten oder auf den Feldern und dem Bauernhof nur noch halb so schwer.


      Heute war es zugleich der erste Tag seit gefühlsmäßig unendlich langer Zeit, dass sie, diese schon bisher unzähligen kasteienden Entbehrungen ausgesetzten Menschen dieses idyllischen Dorfes, so fröhlich und unbeschwert ihren Heimweg antreten konnten, wie sie das schon lange nicht mehr getan hatten. Und kaum dass sie ihr schönes Gotteshaus verlassen hatten und den riesigen, von hohen und alten Bäumen umgebenen Vorplatz zu ihrer Kirche betraten, bildeten sich vor ihm auch prompt kleine Gesprächsgruppen, um die Neuheiten der vergangenen Tage ausgiebig miteinander auszutauschen und zu diskutieren. Denn hier, in diesem kleinen Dorf, trafen sich die meisten dieser Bürgerinnen und Bürger gewöhnlich nur gelegentlich wegen der Gottesdienste an Sonntagen und hohen kirchlichen Feiertagen.

    


    
      



      Die Freude über den nun von Tag zu Tag deutlicher zu beobachtenden, aber nach Meinung der nun immer ungeduldiger werdenden Menschen noch viel zu gemächlichen, Rückzug dieses frost- und schneereichen Winters war nun allenthalben zu spüren. Es war aber auch nach diesem so schrecklich langen Winter mit viel Schnee, Kälte und Eis der erste Tag in diesem Jahr überhaupt, der die Menschen dieses überaus beschaulichen und fernab der größeren Städte gelegenen Dorfes in eine fast ausgelassene, feierliche Stimmung zu versetzen schien. Und sie, diese vielerlei Verzicht ausgesetzten Menschen vom Land, versuchten, ihrem Herrgott auch prompt zu danken. Vor allem an solchen Tagen wie heute strebten sie mit freundlichen und dankbar zugewandten Gesichtern gleich scharenweise in die Kirche, um sodann voller Demut auf die Knie zu fallen und in stumme Gebete zu versinken. Nicht wenige Gläubige wandten ihren Blick beim Betreten des sich nun immer schneller füllenden und in diesem Moment orgelumbrausten Gotteshauses nach oben zur Orgelbühne. Hier schienen die Mitglieder des kirchlichen Chores auch bereits vollzählig versammelt zu sein und jetzt nur noch darauf zu warten, in den die feierliche Sonntagsmesse begrüßenden Chorgesang einzufallen.


      Und nicht wenige hielten es für notwendig, den in letzter Zeit ungewöhnlich schnell alternden Organisten mit dankbarem Gesichtsausdruck zu begrüßen.


      



      Und jetzt war er mit einem Mal da, dieser Moment kaum beschreibbarer, tiefer Ergriffenheit der morgendlichen Kirchenbesucher. Denn kaum, dass die letzten Kirchenbesucher ihr Gotteshaus mit erwartungsfrohen Gesichtern betreten hatten, brauste die erst vor wenigen Wochen mit großem Aufwand installierte, hochmoderne Orgel auf. Ein Blick zu den heute bis auf den letzten Platz belegten Sitzbänken und den nahezu vollzählig erschienenen Kirchenbesuchern bescherte dem Herrn Pastor die von ihm lange vermisste Gewissheit, heute endlich wieder einmal alle seine ‚Schäfchen‘ beisammenzuhaben. Ja, dieser in den letzten Wochen erheblich gealterte und zugleich etwas rundlicher wirkende Herr Pastor war längst zum festen Bestandteil seiner Gemeinde geworden. Und er war zudem bei Jungen und Alten gleichermaßen beliebt. Der Grund dafür dürfte allerdings auch in der Tatsache zu finden sein, dass sich der Herr Pastor als ein ebenso lebensbejahender wie auch als gelegentlich trinkfester Bürger erwies, der den einfachen Freuden des Alltags durchaus zugetan war.

    


    
      Und so gab es auch kaum eine dörfliche Feier, bei der der die etwaige Nichtanwesenheit des Herrn Pastors zu beklagen gewesen wäre. Ganz im Gegenteil: Er war zumeist schon da, wenn es sich die ersten Besucher erst bequem zu machen suchten. Ja, der Herr Pastor war einer der Ihrigen, und das ließen sie ihn bei vielerlei Gelegenheiten auch wissen. Feierliche Ereignisse wie Familienfeiern oder Jubiläen waren ohne Mitwirkung oder zumindest Anwesenheit ihres beliebten Geistlichen kaum vorstellbar. Und hatte eine abendliche Feier ihr Ende gefunden, fand sich stets jemand bereit, sich des dann besonders locker und lustig gebenden Herrn Pastors anzunehmen, um ihn sicher zum nahen Pfarramt zu geleiten. Und somit dünkte es den Dorfbewohnern stets sonderbar, wenn sie ihrem beliebten Herrn Pastor anlässlich solcher Feiern nicht gewahr werden konnten.


      



      „Ja, dieses herausragende Ereignis am heutigen Sonntag mit der Segnung unserer neuen Orgel ist wohl allein der göttlichen Fügung und seiner unendlichen Güte zu danken“, ließ sich der Herr Pastor an diesem Sonntag mit noch leicht nachtspröder Stimme von der Kanzel vernehmen. Es war zugleich auch ein Dank des Herrn Pastors an seine Gemeinde, auf die er doch so unglaublich stolz war, wie er das bei mancherlei Gelegenheit zum Ausdruck bringen konnte. Denn in der jüngeren Vergangenheit waren die sowohl zahlreichen als auch ungewöhnlich großherzigen Spenden der heimischen Kirchenbesucher nicht unbedingt in der Weise gewürdigt worden, wie es den geneigten Spendern wohl zugestanden hätte.

    


    
      „Unsere Gedanken und Gefühle müssen allerdings in diesem Moment unsere gütigen Herzen verlassen, um sich in dieser schweren Zeit, da sich der Krieg immer heftiger in Deutschland auszutoben beginnt, vor allem mit denen unserer schwer geprüften Schwestern und Brüder in den benachbarten Großstädten Münster und Hamm zu verbinden.“


      In der Tat waren es diese deutlich größeren und zudem erheblich zentralere Bedeutung aufweisenden Städte, welche die feindlichen Bomber in diesen Zeiten des Zweiten Weltkriegs in ihr Visier zu nehmen schienen. Demzufolge waren es vor allem die größeren Städte in der Umgebung des Dorfes, die in den vergangenen Tagen und Wochen vermehrt Ziel feindlicher Bomber geworden waren, die ihre tödliche Fracht mit verheerender Wirkung auf eben diese Metropolen entluden.


      Aber hier, in diesem beschaulich gelegenen Münsterlanddorf, in dem nur ein einziges, allerdings erheblich großes Unternehmen seinen Stammsitz gefunden hatte, waren die hier lebenden Menschen, nicht zuletzt aufgrund ihres unerschütterlichen christlichen Glaubens der Auffassung, kaum dergleichen befürchten zu müssen, wie das etwa die Bewohner der benachbarten Großstädte Tag für Tag und Nacht für Nacht zu fürchten hatten. Zudem war ihr Dorf auch nur ein abseits der großen Ballungsräume gelegener Ort, dem so gut wie überhaupt keine strategische Bedeutung zukam.

    


    
      Gleichwohl war sie, diese tief empfundene Angst vor möglichen kriegerischen Übergriffen, auch bei den im Dorf lebenden Menschen von Tag zu Tag mehr zu spüren. Und dementsprechend suchten diese schlichten Dorfbewohner, ihr Seelenheil mit Gebeten in ihrer Kirche zu schützen. Schließlich mutierte sie sogar mit der Zeit zum ständigen Begleiter vieler inzwischen tief gedemütigter Menschen. Und sie – diese sich fortwährend, einer Spirale vergleichbar, entwickelnde Angst – blieb ihnen nicht nur erhalten, sie wusste sich sogar noch in dem Maß zu steigern, wie die von Tag zu Tag näher rückende Bedrohung zunahm.


      Und es waren beileibe nicht nur die zahlreichen Kinder dieses den Kriegswirren nahezu schutzlos ausgesetzten Dorfes; allen Bewohnern sollte es schon bald nicht mehr gelingen, ein ähnliches wie früher gewohntes, ruhiges und entspannendes Leben zu führen. Die bisher stets vertraute dörfliche Ruhe hatte sich längst verzogen, und immer schneller begann sich stattdessen die Angst auszubreiten.


      Der mittlerweile ganz Europa beherrschende Vernichtungskrieg schien vielen noch immer so fern und dabei war er bei realistischer Einschätzung doch so nahe.


      Und somit waren es mit der Zeit viele Frauen, Männer und Kinder, die nun immer mehr von einer um sich greifenden, zermürbenden und kaum erklärbaren Unruhe erfasst wurden.


      Ja, dieser vor allem den Ballungsräumen tod- und Verderben bringende Zweite Weltkrieg hatte gottlob ihr kleines Dorf bisher noch immer verschont. Nur, wie lange durften die hier lebenden Menschen noch darauf vertrauen? Konnte man das überhaupt noch? War nicht ihr Vertrauen, das die Deutschen in ihre Wehrmacht gesetzt hatten, längst verbraucht? Fragen, die sich fast alle leidgeprüften Bewohner zuletzt immer häufiger stellten und auf die niemand eine schlüssige Antwort zu geben wusste. Es waren auch noch keine Abwehrgeschütze zur Verteidigung des Dorfes aufgestellt worden. Ja, wozu denn auch? Das war in diesen Tagen die möglicherweise am häufigsten gestellte, gleichzeitig aber auch viel zu naive Frage, ohne sich darauf eine allgemein schlüssige Antwort geben zu können. Schließlich sah die Heeresleitung nach signifikanter und eingehender militärstrategischer Prüfung überhaupt keine Veranlassung dazu. Denn die entscheidenden kriegerischen Auseinandersetzungen wurden ohnehin fast ausschließlich in strategisch ungleich wichtigeren Gebieten ausgetragen.

    


    
      



      Allerdings waren es in jener Zeit nicht wenige, die sich von ihren psychischen Überzeugungen leiten ließen, dass sie, als einfache Arbeiter vom Land, wohl mit Gottes gnädiger Hilfe damit rechnen durften, von den Kriegswirren ganz oder zumindest weitestgehend verschont zu bleiben. Denn immerhin waren sie es doch, die dem lieben Herrgott da oben nahezu unentwegt ihre Gebete gen Himmel gesandt hatten, ohne indessen eine konkrete Antwort erhalten zu haben. Es war diese geradezu typische Art besonders trivialer Gedanken, die diese einfachen Leute „vom Land“ in ihrer unendlichen Gläubigkeit zu verinnerlichen suchten.


      Christen zeichnet ja zuweilen eine tiefe und zu vielem entschlossene Gläubigkeit aus, sogar noch dann, wenn sie sich längst konkreter Gefahren bewusst geworden waren. Das kann in Einzelfällen sogar dazu führen, dass sie sich ihre Gläubigkeit wie durch einen innerlichen eisernen Panzer zu sichern glauben. Und es wird wohl auch dieser schlichten und trivialen Gläubigkeit geschuldet sein, die ihnen die Kraft und die Zuversicht zu vermitteln hilft, diese von Tag zu Tag schwerer zu ertragenden Runden des beständig schwieriger zu bewältigenden Lebens überhaupt noch meistern zu können.


      An Krieg und Verderben verloren sie, diese im traditionellen christlichen Glauben erzogenen und vielfach noch zurückgezogen lebenden Einwohner, im Moment so gut wie keinen Gedanken. Und von den kriegerischen Ereignissen und ihrem Geschehen erfuhren sie zudem hauptsächlich aus den Zeitungen, ja, und das eine oder andere Mal auch aus dem Radio. Und hin und wieder konnten die Dorfbewohner mit schaurigen Gefühlen beobachten, wie die feindlichen Bomber ihre tödlichen Frachten auf die benachbarten Metropolen Münster und Hamm entluden.

    


    
      



      Ja, es war am heutigen Sonntag, nach diesem gefühlt langen, tristen Winter, der erste Tag überhaupt, der die Menschen sogleich viel positiver und lebensbejahender in die Zukunft blicken ließ. Manchmal sind es ja die wirklich kleinen Dinge des Lebens, die einen Menschen derart zu verändern, ja, manches Mal sogar zu verzaubern wissen. Nur jetzt, in diesem Fall, war das wohl eher diesen nun schon so lange erhofften Veränderungen der sich mit entschlossener Macht entwickelnden Natur geschuldet, sie und die Menschen mit einigen wärmenden Sonnenstrahlen des nun gottlob endlich anbrechenden Frühlings zu beglücken. Es ist ja manchmal so, dass der Mensch nur diesen einen „psychisch so unglaublich wichtigen Sonnenstrahl“ benötigt, um ihn sogleich tief ins Herz dringen zu lassen.


      Und es können zudem die wirklich kleinen Dinge des täglichen Lebens sein, die ihm einen völlig neuen Sinn zu geben vermögen. Und zu diesen kleinen Dingen des Lebens zählen nun mal auch die ach nun schon so lange vermissten, Körper und Herz gleichermaßen „erwärmenden“ Sonnenstrahlen.


      



      Dieser in der Tat die Herzen und Sinne der Menschen zugleich wärmende und sonnenbeschienene Aprilsonntag hatte es in der Tat in sich. Und er war es auch, der nun nach allzu langer Abstinenz endlich und exakt die Hoffnungen zu erfüllen half, die sich die Menschen nach Zeiten längerer Entbehrungen so sehr herbeisehnten. In ihrem Bemühen, die wintertristen und blassen Gesichter ein wenig aufzuhellen, begann sich der Funke ausgelassener und förmlich überschäumender Lebensfreude immer schneller zu entwickeln, um dann augenblicklich von einem zum anderen zu springen. Und sogar dem Herrn Pfarrer, der sich auf dem Vorplatz der Kirche in offenbar bester Laune und einer inneren Eingebung folgend, sich seinen „Schäfchen“ augenblicklich hinzugesellte, dünkte es im Moment wie eine Ewigkeit her, dass er so vielen jetzt so richtig zufriedenen, ja nahezu glücklich strahlenden Besuchern dieses feierlichen sonntäglichen Gottesdienstes gewahr geworden war.

    


    
      Sollte das tatsächlich diesem wunderschönen Aprilsonntag geschuldet sein, der sich allerdings heute mächtig „ins Zeug zu legen schien“, um die zahlreichen nun hier, auf dem Kirchplatz, so leutselig und nahezu glücklich versammelten Menschen zu erfreuen?


      Allerdings war das auch zugleich ein Aprilsonntag, der bei den unzähligen, jetzt völlig entspannten Besuchern kaum noch Wünsche offenließ. Ja, dieser Tag heute war im „wahrsten Sinne der Bedeutung“ so ein richtig schöner Frühlingssonntag, wie er wohl schöner kaum hätte ausfallen können. Und er schien zudem sogar in seiner Wirkung bereit zu sein, die Herzen der an diesem Tag ungewöhnlich vielen Kirchenbesucher in einer Weise zu erfreuen, wie das eher selten zu beobachten ist.


      Vielleicht war er dieser winzige, von der Natur noch fast schamhaft im Verborgenen gehaltene Hoffnungstropfen, dass im Moment des allseitigen Frühlingserwachens noch immer einige besonders hartnäckig ausharrende Schnee- und Eisreste in verborgenen und sonnenresistenten Winkeln auszuharren suchten. Aber auch ihnen war nun wohl ihr endgültiges Schicksal gewiss, denn sie zeigten sich nun „wild entschlossen“, sich unverzüglich einer besonders wirksamen „Abschmelzungstherapie“ zu unterziehen, um sich somit von Tag zu Tag schneller zu verflüchtigen. Außenstehenden versuchte sich sogar der Eindruck aufzudrängen, dass es der Frühling jetzt, mit einem Mal, sogar ungewohnt eilig hatte, auch sie endlich verschwinden zu sehen.

    


    
      



      Allerdings glaubten sie, die hier lebenden Bewohner, ziemlich genau im Bilde zu sein. Wie in jedem Jahr zur fast selben Zeit konnte es jetzt nur noch eine Frage des Zeitlaufs sein, dass sich die von Tag zu Tag mehr erhellenden Frühlingstage endgültig zu behaupten wussten, um nun einem kalten Winter keinerlei Möglichkeiten mehr zu bieten, noch weiter auszuharren. Zumal aufmerksamen kritischen Beobachtern der Natur längst aufgefallen war, dass an den Rändern der Wirtschaftswege bereits erste neugierige, den Frühling offenbar kaum noch erwarten könnende Frühlingsboten aus dem jetzt immer schneller auftauenden Boden hervorlugten. Waren das bereits Anzeichen dafür, dass es der Frühling endlich geschafft hatte, in diesem Jahr den „Kampf“ um den Jahreszeitenwechsel früher als sonst und zudem endgültig für sich zu reklamieren?


      



      Die hier noch traditionell sehr bewusst bis ländlich konservativ lebenden Menschen waren ohne Ausnahme hier, in diesem Dorf, geboren worden. Und jeder Bewohner dieses Dorfes begriff es als seine Pflicht, bei Bedarf dem jeweils anderen Dorfbewohner uneigennützig und kollektiv zur Verfügung zu stehen, zumal wenn es die anstehenden und dringend zu erledigenden Aufgaben erforderlich werden ließen. Die meisten der hier nahezu zurückhaltend lebenden Bewohner hatten es trotz der überbordenden Warenangebote der großen Kaufhäuser in den benachbarten Großstädten noch nicht einmal zustande gebracht, eine dieser Metropolen mit ihrem Besuch zu beehren. „Wozu auch?“, dachten nicht wenige. Schließlich fühlten sie sich hier, in ihrem Dorf, so richtig wohl. Unvorstellbar für sie, ihren Lebensmittelpunkt etwa in eine dieser großen und zudem hektischen, umtriebigen Großstädte zu verlegen. Hier, in ihrem Dorf, kannten alle einander bestens, und jeder erwies sich zudem über die täglichen Sorgen seiner dörflichen Mitbewohner genauestens informiert. Alle betrachteten sich als eine große Familie, in der selbst der Austausch von vertraulichem Wissen nichts Ungewöhnliches war. Man vertraute ganz einfach einander. Zudem war hier und da ein kleiner, häufig sogar vertraulicher Small Talk ganz einfach Bestandteil des täglichen Miteinanders.

    


    
      Das allerdings vermochte sich spätestens dann schlagartig zu ändern, wenn es ein „Neuling“ wirklich einmal wagte, sich dieser verschworenen, allerdings durchaus homogenen, verschwiegenen Gemeinschaft anschließen zu wollen, ohne zuvor die „besonderen Weihen als inoffizielles Mitglied dieser verschworenen Dorfgemeinschaft“ empfangen zu haben. Und dazu gehörte nun einmal ganz traditionell so ein richtig zünftiges Fest, an dem alle – ob Groß oder Klein, Jung oder Alt – wie selbstverständlich teilnahmen.


      



      Ja, hier war es noch immer so, dass eine sich über Jahrzehnte, wenn nicht gar länger, kontinuierlich entwickelnde Dorfgemeinschaft fest und verschwiegen, ähnlich einer verschworenen Schicksalsgemeinschaft, zusammenstand. Schließlich galt das hier, in diesem ihrem kleinen Ort, noch immer als ungeschriebene „Faustregel“, dass sich stets jeder als Hilfe zur Verfügung stand, und genau das sagt über diese verschwiegene, gleichwohl aber durchaus homogen lebende Dorfgemeinschaft mehr aus, als das tausend noch so geeignete schöne Worte je vermögen.


      Die Menschen in diesem beschaulichen, fast ausschließlich landwirtschaftlich geprägten Dorf sahen sich einander auf derselben gesellschaftlichen „Augenhöhe“, bis auf eine allerdings auch ziemlich herausragende Ausnahme. Und sie war es zugleich, die alle anderen Dorfeinrichtungen und Dorfbewohner zu bevormunden, zumindest jedoch zu dominieren suchte, ohne allerdings fürchten zu müssen, dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden.

    


    
      Und zudem verstanden es die hier, auf dem Land, vielleicht ein wenig zurückgezogen lebenden Menschen sogar, noch etwas zu genießen, was den Städtern allgemein versagt blieb. Dafür allerdings „zahlten sie einen gewissen ideellen Preis“. Und der bestand nun einmal darin, ein wenig abgeschottet vom täglichen Verkehrslärm, aber zudem vertrauensvoll unter sich zu leben. Dafür wussten sie die hier, im Münsterland, regelmäßig stattfindenden großen Volksfeste, vor allem die jährlichen Schützenfeste, in einer Weise zu genießen, die den Stadtbewohnern ansonsten eher verborgen bleibt.


      Aber das beschränkt sich nicht etwa nur auf solche schon seit Jahren besonders situierten Vereine. Auch die vielen nachbarschaftlichen Zusammenschlüsse haben es offenbar längst als Selbstverständlichkeit erkannt, ihre besonders ausgeprägte Harmonie durch derartige Veranstaltungen zu pflegen, zu fördern oder zumindest zu festigen.


      

    

  


  
    
      


    


    
      2. Heinrich Freischulte, ein „richtiger“ Dominator


      Aber in diesem Kontext gilt es, einer besonderen Person zu huldigen, die geradezu ‚Bestandteil‘ dieses Dorfes geworden ist. Diese für ein abgelegenes Dorf wohl einzigartige riesige Unternehmung, von der ab nun die Rede sein wird, könnte unwidersprochen für sich in Anspruch nehmen, der mit Abstand größte und wichtigste Arbeitgeber hier, im Dorf und seiner weiteren Umgebung, zu sein. Das würde schon daran „festgemacht“ werden können, dass sie mehr oder weniger sämtliche arbeitsfähigen Bewohner des Dorfes und des näheren Umfelds ganzjährig und traditionell in „Brot und Arbeit“ zu versetzen half.


      Und dieses nicht nur dominante, sondern zugleich auch riesige und ungewöhnlich ertragsstarke und bereits auf mehrere Generationen „zurückblickende“ Großunternehmen der Landwirtschaftsbranche wurde nun schon in vierter Generation von den beiden Brüdern Heinrich und Robert Freischulte verantwortlich geführt. Auf die Bestellung von Fremdgeschäftsführern, vor allem zur Vermeidung familiärer Auseinandersetzungen, hatte man noch bisher stets verzichten können. Und es bestand dazu auch keinerlei Veranlassung, zumal die sich in der geschäftlichen Verantwortung sehenden Familienmitglieder keinerlei Bedarf beziehungsweise Notwendigkeit erkannten.


      Bis zu diesem Zeitpunkt, da die beiden ehelichen Söhne Bernhard und Frank nahezu unauffällig damit begannen, sich für eine Geschäftsführerposition aufzudrängen, oblag die Führung des Unternehmens dem hierfür allein verantwortlichen Vater der beiden erwachsenen Söhne, Heinrich Freischulte. Er war nach Jahren nicht nur der älteste, sondern zugleich auch der mit Abstand versierteste, erfahrenste und durchsetzungsstärkste der beiden Brüder. Das allerdings waren „nur“ seine positiven Attribute. Denn nicht wenige wollten sogar wissen, dass Heinrich Freischulte auch jemand sei, der „im Zweifel“ sogar über „Leichen“ gehen würde, wenn es denn der Befriedigung seines Macht- und Gewinnstrebens nutzen könnte. Womit nichts anderes ausgedrückt werden soll, als dass Heinrich Freischulte stets bereit schien, das Wohl seiner Firma mit buchstäblich allen Mitteln zu beeinflussen. Allerdings schreckte er dabei selbst vor Handlungen nicht zurück, die den „Anstrich“ krimineller Relevanz besaßen.
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